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Das Kleine gewann Bedeutung, das Große wurde ihm 
durch Rückerinnerung vertrauter, und beglückt fühlte er, wie 
ſein klares Erkennen an die Ahnungen der Kinderzeit an⸗ 
knüpfte. 

Er mußte nicht mehr nach Ausdrucksmitteln ſuchen. Sie 
gaben ſich natürlich und ſelbſtverſtändlich, ſeit er wußte. 
daß jedes Kornfeld, das ſich den Hügel hinaufzog, daß ein 
blauer Himmel, in dem eine Wolke verrann, nirgends in 
der Welt ſo war wie gerade hier, daß tauſend Heimlich⸗ 
keiten ihn zu einem Stück Heimat machten, wie den Rauch 
der kerzengerade aus dem Kamine eines windſchiefen Hauſes 
auffties und ſich als blauer Dunſt in maiengrünen Buche! 
verlor. 5 

Jetzt konnte er über die Schriftgelehrten und ihre 
Rezepte lächeln, ſeit er wußte, daß wir von dieſer Erde 
nur ein kleines Stück mit Herz und Sinnen beſitzen und 
nur von da aus ins Weite ſchauen können. 

Konrad veränderte ſich in ſeinem Weſen, als er ſah, 
wohinaus er wollte. Er war von einer inneren Fröhlich⸗ 
keit, die den Eltern nicht entging, und der Frau Margaret, 
die ſich oftmals über ſeine Niedergeſchlagenheit bekümmert 
hatte, fiel ein ſchwerer Stein vom Herzen. 

Martin hatte auch mit Sorge die gedrückte Stimmung 
an ſeinem Konrad bemerkt, aber jede Frage vermieden, 
denn er dachte, daß jeder mit ſich ſelber fertig werden müſſe. 

In der Zeit war ſein Sohn auch gegen ihn zurück⸗ 
haltend und einſilbig geweſen, aber nunmehr ſprach er 
wieder von Plänen und Hoffnungen, und eines Tages er⸗ 
klärte er zur Freude der beiden Alten, daß er auch im 
Winter daheim bleiben wolle. 

Als er die frohe Stimmung behielt, merkte ſein Vater 
recht gut, daß er nach innerlichen Kämpfen mit ſich ins reine 
gekommen war. 

Und an einem ſtillen Sonntagvormittag, als ſie neben⸗ 
einander auf der Brücke ſtanden und dem fließenden Waſſer 
nachſchauten, begann Konrad zu reden. 

Er ſchilderte dem Vater, was er lange geſucht und jetzt 
gefunden habe. 

Martin hörte ernſthaft zu. 

Es war nicht ſeine Art, lange Sätze und gebräuchliche 
Worte zu reden. 

Er ſagte bloß: „Jetzt wird's wohl gehen, Konrad ...“ 
und ſah ihm mit einem kurzen, freundlichen Blicke in die 
Augen und ſchaute wieder weg, denn er war von ſchamhafter 
Natur und wies ſeine Gefühle nicht gerne her. 

Und wohl ging es. 

Konrad ſtreifte mit ſeinem Malkaſten in der Gegend 
herum und war erſtaunt, wie ihn liebevolles Verſtehen von 
einem zum andern führte, und er lachte darüber, daß er ehe⸗ 
dem Eindrücke geſucht hatte. 


Die Altaicher Bürger jedoch hatten ſich eine ungünſtig 
Meinung über das Künſtlertum Konrads gebildet. St 
kannten die Welt, ſo weit ſie auch von ihr weg waren, und 
wußten, daß zum vollen Werte eines Künſtlers die An⸗ 
erkennung der Zeitungen gehört. 

Weil man aber nichts las über Konrad Oßwald, war 
der Rückſchluß bald gemacht. 

So urteilte Natterer junior, der ſich gewiſſenhaft fragte, 
ob er dem jungen Menſchen Vertrauen in einer wichtigen 
Angelegenheit ſchenken dürfe. Es handelte ſich darum, An⸗ 
ſichten vom Höhenluftkurort Altaich und der Umgebung 
herzuſtellen, die man als Plakate in Bahnhöfen und Hotels 
aufhängen würde. x 

Die große Idee war eines Nachts über Natterer ges 
kommen, ſo daß er mit beiden Füßen zugleich aus dem 
Bette ſprang und den Plan niederſchrieb. 

Am andern Morgen eilte er faſt atemlos vor innerer 
Bewegung zum Poſthalter, um ihm den wichtigen Einfall 
mitzuteilen. . — 

Blenninger öffnete ſchon den Mund zur Frage: „Was 
haſt denn wieda für an Schmarrn?“, aber er ſchloß ihn und 
ſchwieg. 

Seine Zurückhaltung hatte ihren guten Grund. 2 

Es waren im Verlaufe zweier Wochen wirklich fün 
Sommerfriſchler, darunter einer mit Weib und Kind, ein⸗ 
getroffen, und das mußte man doch anerkennen. 

Deswegen tat ſich der Blenninger Michel einen Zwang 
an und ließ den Kramer zu Ende reden und ſagte weiter 
nichts als: „Von mir aus tuaſt, was d' magſt.“ 

Herr Natterer war nun verpflichtet, ſich über die Quali⸗ 
täten des Malers Konrad Oßwald klar zu werden, und er 
bedachte, daß vielleicht die Anhänglichkeit an den Heimat⸗ 
ort das Können heben würde. Da er zudem für den Grund⸗ 
ſatz: „Kauft am Platze!“ eingenommen war, faßte er noch 
während des Geſprächs mit dem Poſthalter den Entſchluß, 
a jungen Manne die Ehre des Auftrags zukommen zu 
aſſen. 

„Meinſt d' nicht auch?“ fragte er den Blenninger. „Er 
is zwar koin anerkannter Künſtler, aber ma kann ihn als 
Altaicher nit auf d' Seit ſetz'n. Und übrigens bin ja ich 
da; ich überwach die Sache ſchon. Meinſt d' net auch?“ 

Der Poſthalter ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen 
und pfiff ſeinem Tiras, der auf dem Marktplatz eine Be⸗ 
kanntſchaft erneuern wollte, und dann ſagte er: „Ja 
ja . . . von mir aus tuaſt d', was d' magſt.“ 

Natterer, der einen Entſchluß immer auf der Stelle aus⸗ 
führen wollte, eilte mit fliegenden Rockſchößen weg, om 
Martl vorbei, der ihm feindſelig nachſchaute und vor ſich 
hin brummte: „Spinnata Kramalippl ... hundshäuterner!“ 


Drittes Kapitel. 


In vielen Menſchen lebt der Wunſch, von ihres gleichen 
niemanden zu ſehen; er kann auf ſchöner Selbſterkenntnis 
beruhen oder auf der unedlen Meinung, daß die andern 
ſchlimmer ſeien. N 

Jedenfalls verſteht der Sommergaſt unter Idylle einen 
Ort, wo es ſeinesgleichen nicht gibt, und dieſe Hofſnung 
war durch die Anzeige Natterers in Deutſchland und Sſter⸗ 


reich erweckt worden. 


Vielleicht hing ſich daran die dunkle Ahnung, daß 
zwiſchen verborgenen Schönheiten und billigen Nahrungs⸗ 
mitteln Zuſammenhänge beſtünden. 

Wie wäre ſonſt der k. k. Oberleutnant a. D. Franz von 
Wlazeck aus Salzburg auf den Einfall gekommen, nach 
Altaich zu reiſen? f 

Kinder der Flora, Waldparzellen und magiſche Mond⸗ 
nächte gibt es auch im Lande des heiligen Rupertus. Wahr⸗ 
ſcheinlich auch Eiſenoxydule und Eiſenkarbonate, aber die 
öſterreichiſchen Penſtonsbezuge ſtechen immer auffallender 
von den öſterreichiſchen Lebensmittelpreiſen ab. 

Darin ließe ſich eine Erklärung für den ſonderbaren 
Entſchluß des Herrn von Wlazeck finden. 

Er ſah übrigens beſſer aus wie Herr Dierl; er war 
ſchlank, grazil und gut angezogen. 

Pillartz, der als Schneider ein Auge dafür hatte, ſagte, 
daß er auf den erſten Blick den öſterreichiſchen Offizier in 
dem Fremden erkannt habe. f 

„Die Hohe... Das Schagätt ... willen ©, mein 
Vater war doch in Prag .. und i habs in Linz gelärnt 
die Hoße ... das Schagätt ... das is Oſterreich. Wanns 
ein Minchener anhaben tut, in zwei Täg is verkrippelt; 
aber ſo elegant abi falln, kirzengrad, nit voll, ſondern, als 
wann die Hoße eer waar, das is halt Oſterreich ...“ 

Auch die Geſichtszüge des Oberleutnants hatten etwas 
Solbdatiſch⸗Donaumonarchiſches. h 

Sie waren liebenswürdig und drückten eine ſprung⸗ 
bereite Höflichkeit gegen die Damenwelt aus. Über den 
dicken Lippen ſaß ein zugeſchnittener Schnurrbart; die 
Augen quollen etwas vor, doch nicht in entſtellender Weiſe, 
die — ging in einen Kahlkopf über und gewann dadurch 
an e. 2 


Herr von Wlazeck nahm Wohnung in der Poſt und be⸗ 


zauberte am erſten Tage durch ſeine Ritterlichkeit alle weib⸗ 
lichen Angeſtellten. 

„Alsdann .. ich bidde .. . wie is der reizende Name? 
Fannerl? Aber bidde, der Name erinnert mich lebhaft an 
eine Jugendliebe . . na. . na, hamm S' nur keine Angſt! 
Tempi passati! Es is ſchon jähr lange her... leider. 
alsdann, ich bidde ... net wahr .. jeden Tag in der Fruh 
ein biſſel ein warmes Waſſer .* 

Nach dem erſten Mittageſſen ging der Herr Oberleut⸗ 
nant in die Küche und erklärte, daß er noch nie einen beſſe⸗ 
ren Nierenbraten geſpeiſt habe. 

„Ich muß der ausgezeichneten Kochkinſtlerin mein Kom⸗ 
pliment machn . aba ich bidde .. laſſen ſich nicht ſtören, 
Freilein ... Darf ich mir Ihren Namen für immer ins 
Härd ſchreiben? Joſefa? Aber bidde ... das is ja reizend! 
Meine Braut hat nämlich auch ſeinerzeit Joſefa ge⸗ 
heißen ... Die Arme is ja leider noch vor Erfüllung ihrer 
Wienſche .. beziehungsweiſe ... natierlich meiner 
Wienſche geſtorben ... aber dieſer Name weckt immer 
wähmietige Erinnerungen in mir... alsdann ich mache 
wirklich mein Kompliment zu dem Nierenbradl ... und 
darf ich frag'n .. . Freilein Joſeſa, ob Sie mit Ihren rei⸗ 
ren Patſcherln auch a mal eine Möllſpeiſe machn? 

ahmſtrudel?! Aber bidde, das is ja das non plus ultra, 
das Ideal des Sſterreichers ...“ 

Sephi ſagte hinterher zur Abſpülmagd: „Das is ein 
Gawalier! Der woaß wenigſtens, was ſie g'hört. De an⸗ 
dern freſſ'n 's Sach nei und wiſchen fi 8 Mäu ab, und von 
koan dank jhd hörſt d' 8 ganz Jahr nix. Höchſtens ſchimpfa 
ko man ſ'hörn, wenn ſ' net akrat dos kriagn, was s' woll'n, 
aba dös is a Gawalier .“ 

Jede Köthin ſetzt eine Gefühlswallung in gute Biſſen 
und große Portionen um. 

So erhielt auch Herr von Wlazeck am Abend eine 
Schweinshaxe vorgeſetzt, von einer Größe, wie man ſie in 
Oſterreich ſeit der Metternichzeit nicht mehr geſehen hat. 

Dazu war ſie mit Liebe gebraten, braun, reſch und mit 
einer jo herrlich duftenden Sauce begoſſen, daß die Auf⸗ 
merkſamkeit des Oberinſpektors Dierl erregt wurde. 

Der Anblick verſtimmte ihn und vermehrte feine Abs 
neigung gegen den ekelhaften Hanswurſchten, wie er ſogleich 
den ſorgfältig gekleideten Oberleutnant innerlich genannt 


e. 
Er ſetzte eine mürriſche Miene auf und nahm ſich vor, 
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Gegen die bezwingende Liebenswürdigkeit des Herrn 
von Wlazeck gab es keine Hilfe; unter dem Einfluſſe ſeines 
ſonnigen Weſens ſchmolz jede Eisrinde. 

Vorläufig aß er die Schweinshaxe und geriet durch den 
Genuß in erhöhte Wärme und Menſchenliebe. Dann rich⸗ 
tete et ſeine Blicke auf Dierl, über den ihm die Kellnerin 
ſchon Auskünfte erteilt hatte. 

Er muſterte ihn, während er ſich hinter der Serviette 
die Zähne ausſtocherte. „Dicker Münchener .. etwas un⸗ 
ſoigniert ... Mittelklaſſe ... auskömmliche Exiſtenz ha⸗ 
Be .. . in Ermangelung beſſerer Geſellſchaft noch brauch⸗ 
Ar = 

Der Oberinſpektor ſah verdrießlich zur Seite, wenn 
ſich die Blicke kreuzten und biß mit zorniger Energie die 
Spitze ſeiner Zigarre ab. Herr von Wlazeck zog mit einer 
hübſchen Bewegung eine ſilberne Zigarettendoſe aus der 
Seitentaſche, klopfte eine Memphis etliche Male auf den 
Deckel und zündete ſie an. Nachdem er einige Züge inha⸗ 
liert und den Rauch wollüſtig durch die Naſenlöcher ge⸗ 
ſtoßen hatte, war ſein Entſchluß gefaßt. 

Er ſtand mit einem verbindlichen Lächeln auf, ſchlürfte 
nach alter Kavalierart über den Fußboden hin und machte 
vor dem überraſchten Dierl eine tadelloſe Verbeugung. 

„Gſtatten, mich vorzuſtellen ... Oberleitnant von 
Wlazeck ..“ 

„Sehr angenehm ... Oberinſpektor Dierl ...“ 

„Verzeihen, daß ich mir die Freiheit nehme, aber ich 
glaube, zu bemerken, daß wir in gewiſſem Sinne Leidens⸗ 
gefährten find ... Das heißt, bildlich geſprochen, denn bei 
einer ſo vorzieglichen Verpflegung iſt das Wort nicht buch⸗ 
ſtäblich anzuwenden, — ich möchte bloß das Gefährten be⸗ 
tonen, indem wir uns gemeinſam auf dieſem unentdeckten 
oder vielmehr neu entdeckten Eilande befinden...“ 

Herr Dierl, der als Lebensverſicherungsinſpektor einen 
berufsmäßigen Blick für Annäherungsverſuche hatte, mußte 
unwillkürlich Hochachtung vor der Meiſterſchaft des ekelhaf⸗ 
ten Hanswurſchten empfinden. 

Da ihm nicht gleich eine Antwort einfiel, grunzte er 
25 Unverſtändliches, was auch als Erwiderung gelten 
onnte. : 

Das veranlaßte Herrn von Wlazeck, Platz zu nehmen 
und die Konverſation fortzuſetzen. 0 

„Habe gehört, Herr Oberinſpektor ſind ſchon einige Tage 
hier und haben ſozuſagen Prioritätsrechte, die ich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich respektiere.“ ; 

Dierl antwortete und war bald in ein anregendes Ge⸗ 
ſpräch verwickelt, in deſſen Verlaufe er die fein Anſehen 
hebende Mitteilung einfließen ließ, daß er vor etlichen Jahr⸗ 
zehnten bayriſcher Leutnant geweſen ſei. Daraufhin titu⸗ 


lierte ihn Wlazeck als Herrn Kameraden, und der Ober⸗ 


inſpektor der Artemiſia kam nach dem ſechſten Glaſe Bier 
in eine fröhliche Soldatenſtimmung und wurde beim ſpäten 
Schluſſe ganz und gar alter Militär. 

Als man ſich kameradſchaftlich getrennt und jeder ſein 
Zimmer aufgeſucht hatte, ſetzte ſich Herr Dierl etwas 
drumelig auf den Bettrand, zog einen Stiefel aus und ver⸗ 
ſank in Nachdenken, zog den andern Stiefel aus und ſagte 
vor ſich hin: k 
„Dos is ja ein ſehr ein angenehmer Menſch!“ 


Die beiden Soldaten blteben nicht lange allein auf dem 
Eilande. Wie, um Gegenſätze hervorzuheben, führte das 
Schickſal etliche Tage ſpäter den blonden, zivilen Proſeſſor 
Horſtmar Hobbe nach Altaich. 

Er war Außerordentlicher für Kunſtgeſchichte in Göt⸗ 
tingen und brachte ſeine Gattin Mathilde und eine zwölf⸗ 
jährige Tochter gleichen Namens und Ausſehens mit. 

Er mietete ſich bei Natterer ein, da er ſtille Zimmers, 
und einen Garten für ſich haben wollte. 

Zum Mittageſſen ging die Familie Hobbe in die Poſt, 
abends zog ſie es vor, daheim zum Tee Butterſtullen und 
kalte Küche einzunehmen. Horſtmar Hobbe arbeitete an 
einem großen Werke, das das letzte, entſcheidende Wort über 
die Kunſt als Kunſt bringen ſollte und den Titel trug: 
„Über die Phantaſie als das an ſich Irrationale.“ 

Wer tu einem ſo beträchtlichen Baue täglich mehrere 
Steine liefern muß, will nicht geftört werden und darf nicht 
jeden Abend unter banalen Menſchen aus der Stimmung 
ſallen, um erſt nachts wieder binein am kommen 


Sa 


Das vertrug ſich nicht mit der Aufgabe und nicht mit 
der Abſicht des Profeſſors Hobbe, der lieber in Göttingen 
geblieben wäre und nur deswegen abgereiſt war, weil ihn 
bei der Unterſuchung, ob Phantafle die Vorſtellung der 
ideellen Form für die reale Erſcheinung oder die Vor⸗ 
ſtellung der realen Form für die ideelle Erſcheinung Tel, 
eine längere Blutleere im Gehirn befallen hatte. 

Der Arzt verordnete entweder völlige Einſtellung des 
großen Werkes oder mäßige Arbeit in Landluft, und da 
Frau Mathilde zufällig in einer Berliner Zeitung den 
Hinweis auf das von ozonreichen Waldparzellen umgebene 
Altaich las, entſchloß man ſich, dorthin zur letzten Feſtle⸗ 
dung der bedeutenden Begriffe zu ziehen. ; 

Die Familie fand bei Natterer die paſſenden Zimmer. 

Von feiner Studierſtube aus fiel Hobbes Blick Wer 
den kleinen Garten hinweg auf die große Holzwand der 
nachbarlichen Scheune, irrte alſo nicht in ungemeſſene Fer⸗ 
nen, ſondern hing ſich an Linien und Aſtlöchern der grauen 
Bretter feft, was ſein tiefes Nachdenken förderte. 

Geräuſche machten ſich nicht bemerkbar; nur manchmal 
kreiſchte das Rad eines Schubkarrens, wenn die Magd des 
Nachbarn friſchen Dünger auf den Miſthaufen fuhr und 
umleerte, aber dieſe der ſeinigen fo verwandte Tätſgkeit 
ſtörte den Kunſtgelehrten nicht. 

So war er vom erſten Tage an zufrieden und glüd- 
lich, und Mathilde die Altere, wie Mathilde die Jüngere, 
die genau wußten, wie weit die Unterſuchung über das Pro⸗ 
zukt im Verhältniſſe zum Subjekte vorgedrungen war, 
ließen Stolz und Befriedigung in blauen Augen auf⸗ 


Fortſetung folgt.) 


Hoppelpoppel. 


In vanum. 


Ein Hühnerei rollt aus dem Neſt, 

Und das bekam ihm nicht zubeſt, 

Geriet auf ſeine ſchiefe Bahn, 

Was bisher niemand wohlgetan. 

Und weil es auf die Steine hüpfte 

Ihm folglich auch kein Huhn entſchlüpfte. 


„Ja“ 
Ein Schönheitsfehler nahm gemütlich Platz. 
Auf einer arg zerſeß'nen Sofaecke, 
Damit mein leider etwas ſtarker Schatz 
Nicht wieder ſich in dieſe Ecke ſtrecke. 
War er denn wirklich völlig bei Verſtand? — 
Wieſo, fragt ihr, ein Schönheitsfehler g'rade? — 
Ich ſtreute nämlich etwas feinen Sand 
Auf einen kleinen Haufen — Marmelade. 


A 3. 


Ein Würfel lag auf ſeinem Bauch 
Mit einem Punkt als Kopf, 

Des freute ſich der eitle Gauch, 

Und alſo rief der Tropf: 

Ich bin ein Monſtrum, wie ihr ſeht, 
Mit Leibern ſechs und Köpfen! 
Man nennt mich Kubus, ihr verſteht, 
Mein Weſen zu erſchöpfen. 

Drauf ſchlief er höchſtbefriedigt ein 
Und träumt von einem Weibchen 
Mit, — denn wie könnte es anders fein, — 
Mit ſechs punktierten Leibchen. 


Kreislauf des Lebens. 


Ich bin ein armes Findelkind, 

Hinter der krummen Stiege, 

Wo durch die Bretter pfeift der Wind, 
Stand meine kleine Wiege. 

Die Mutter ſtarb am Graben rand 
Auf einer Waldeswieſe, 

Der gute Mann, der mich dort ſand, 
Taufte mich Peter Mieſe. 

Ich lohnt's ihm ſchlecht, mit einem Wort, 
An einem frühen Morgen 

Beſtahl ich ihn und lief dann fort 
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Jetzt leb' ich ohne Sorgen, 
Ich ſitze nun im Armenhaus; 
Hinter der krummen Stiege 
Löffle ich meine Suppe aus, 
Denn dort ſtand meine Wiege. 
R. II. 


Fred, der Einbrecher. 


Skizze von Richard Sprenger, 


Im Schein der Blendlaterne näherte ſich Fred der 
Wand und ſchaltete das elektriſche Licht ein. Er tat dies fo 
ruhig und gelaſſen, als befände er ſich in ſeiner eigenen 
Wohnung. Eine Überraſchung brauchte er nicht zu fürchten. 
Er wußte es, daß der Jabrikbeſitzer ſich auf einer Ge 
ſchäftsreiſe befand, während die Gattin zu einer Geburts⸗ 
tagsfeier geladen war. Von dem Hausperſonal war, außer 
dem alten Hausmeiſter, zur Zeit niemand in der Villa. 

Aufmerkſam ſchaute ſich Fred in dem luxuriös aus⸗ 
geſtatteten Gemach um. So alſo ſah der Wohnraum einer 
reichen, verwöhnten Frau aus. Dort in der Ecke ſtand auch 
der zierlich gearbeitete Schreibtiſch, in dem ſich die Kaſſette 
mit dem Schmuck befinden ſollte. Er war der kleinen ver⸗ 
liebten Hexe von Stubenmädchen dankbar für die Angaben, 
die ſie ihm unbewußt gemacht hatte. 

Ha, wenn ſie wüßte, in wen ſie ſich da verliebt hatte! 
Schließlich war man ja auch nicht einer von jenen gewöhn⸗ 
3 1 Spitzbuben mit Ballonmütze, gewürfeltem Halstuch 
und ſo. . 

Und in der Tat, in dem Mann, der ſich jetzt in aller 
Ruhe an dem Schreibtiſch zu ſchaſſen machte, hätte man am 
allerwenigſten einen cher vermutet. Mit ſeinem 
intelligenten Geſicht, der ſchlanken, tadellos nach der 
neueſten Mode gekleideten Geſtalt machte er den Eindruck 
eines Herrn aus den beſſeren Geſellſchaftskreiſen. 

Die Arbeit an dem Schreibtiſch 
Minuten. Das Offnen der Stahlkaſſette beanſpruchte gleich⸗ 
falls nur kurze Zeit. Ein leiſer Ausruf der Bewunderung 
entſchlüpfte den Lippen Freds, als die verſchledenen Schmuck⸗ 
ſachen vor ihm auf dem Tiſche lagen. f 

Donnerwetter! es war doch geradezu ein ſträflicher 
Leichtſtun, dieſen koſtbaren Schmuck an einem fo wenig ge⸗ 
ſicherten Orte aufzubewahren. Doch das ging ja ſchließlich 
ihn nichts an. £ ö 

Fred nahm die Schmuckſachen, tat fie in einen kleinen 
Lederbeutel und ſteckte dieſen in ſeine Rocktaſche. Im Be⸗ 
griff das Schubſach zu ſchließen, damit man den Verluſt 
nicht ſofort bemerken ſollte, fiel ſein Blick zufällig auf ein 
in braunes Leder gebundenes Buch. „Mein Tagebuch“ war 
mit Goldſchrift oben in dem Leder eingeprägt. 

Hm... dachte Fred, eigentlich wäre es gar nicht jo 
unintereſſant zu erfahren, was eine reiche Frau aus ihrem 
Leben zu berichten hat. Mit ſeiner Arbeit war es ſchneller 
gegangen, als er gedacht hatte, und deshalb konnte er ſchon 
noch einige Minuten riskieren. 

Zuerſt ſchaute er nach der letzten Eintragung. Dieſe 
war, dem Datum nach, erſt vor einigen Tagen gemacht wor⸗ 
den. Neugierig begann er zu leſen.— — — 

„Heute hat mein Mann mir endlich ſeine Sorgen an⸗ 
vertraut. Ich verſtehe ja nichts von geſchäftlichen Dingen, 
ſoviel aber weiß ich jetzt, daß Artur große geſchäftliche Ver⸗ 
luſte gehabt hat. Der Betrieb in der Fabrik wird ſtillgelegt. 
Die Villa werden wir verkaufen müſſen. Es war ihm nicht 
leicht geworden, mir all die traurigen Tatſachen mitzutei⸗ 
len. Artur geſtand es mir, daß er bereits ernſtlich mit dem 
Gedanken umgegangen war, ſich ein Leid anzutun. Ich 
habe viel Geduld und meine ganze Überredungskunſt auf⸗ 
bieten müſſen, um ihm dieſen ſchrecklichen Gedanken aus⸗ 
zureden. Ich danke Gott, daß es mir gelungen iſt, Artur 
wenigſtens etwas aus feiner verzweifelten Stimmung auf⸗ 
zurichten. Noch beſitze ich ja den Schmuck, den ich gern und 
freudig hingebe, wenn ich damit meinem lieben Mann hel⸗ 
ſen kann. Mit dem Gelde, das wir für den Schmuck er⸗ 
halten werden, wird Artur verſuchen, ſich eine neue 
Exiſtenz aufzubauen. Ich habe ſeſtes Vertrauen zu meinem 
Mann und weiß, daß es. ihm gelingen wird, wieder hoch⸗ 


zukommen 0 
Fred pfiff, als er geendet hatte, leiſe vor ſich hin. 


dauerte nur wenige 
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Alſo mit dem Glanz und Reichtum der Herrſchaften hier 
war es bald vorbek. Die reiche, verwöhnte Frau wird 
ſich einſchränken müſſen ... und ſie wird dies tun, ohne 
zu klagen. 

Den Schmuck aber, auf den ſie ſo viel Hoffnung geſetzt 
hat, den wird er, Fred, ſelbſtverſtändlich jetzt mit ſich 
nehmen. 

Eigentlich empfand er ſo etwas wie ein leiſes Mitleid 
mit dieſer Frau, vor der er eine gewiſſe Hochachtung hatte. 

Einige Sekunden dachte Fred angejtrengt nach. 

Plötzlich einer inneren Regung nachgebend, griff er in 
Seine Rocktaſche, holte den Lederbeutel heraus und legte den 
Schmuck wieder dorthin zurück, von wo er ihn genommen 
hatte. Nur einen ſchmalen Goldreif mit einer kleinen 
weißen Perle behielt er als Andenken für ſich zurück. 

In das Tagebuch aber ſchrieb Fred, der Einbrecher: 

„Der letzten Eintragung in Ihrem Tagebuch, die ich 
gelefen habe, verdanken weh es, 7 die Schmuckſachen jetzt 
noch in Ihrem Beſitze ſind.“ 


Abend. 


Wie ſinkt die Sonne im Weſten ſo ſchön, 
Noch einmal grüßt ſie Täler und Höhn, 
Vergoldet die Gipfel der grünen Bäume, 
Und hüllet alles in Märchenträume. 


Der Abendwind weht über die Felder, 
Über die dunklen ſtillen Wälder, 
Zieht langſam ſeinen Weg dahin, 
Als wenn nichts trübet ſeinen Sinn. 


Ein Schweigen ruht auf der ganzen Natur, 

So bringt es auch der Abend nur; 

Dann kommt die Nacht und ſchließt uns ein, 
Mit ihrem ſilbernen 8 E. S. 
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* Das Holz mit dem kleinſten ſpezifiſchen Gewicht. 
Das Holz, das das geringſte ſpezifiſche Gewicht hat, iſt das 
Holz des Balſabaumes, auf deutſch Floß bau⸗ 
mes. Seinen Namen hat der Baum daher, weil ſein Holz, 
eben um ſeiner Leichtigkeit willen, vielfach zu Flößen Ver⸗ 
wendung findet. Seine Heimat ſind die Urwälder in Mit- 


tel- und Südamerika und in den weſtindiſchen Inſeln. Sein 


ſpezifiſches Gewicht beträgt nur 0,1407. (Das ſpezifiſche Ge⸗ 
wicht wird bekanntlich errechnet durch Vergleich mit dem 
Gewicht einer gleichen Menge Waller: oͤas Gewicht von 
einem Kubikzentimeter Waſſer wird als Einheit genommen 
(le) und darauf dann das Gewicht derjenigen feiten oder 
flüſſigen Körper bezogen, deren ſpezifiſches Gewicht man 
errechnen will.) Zum Vergleich ſei angeführt, daß das ſpe⸗ 
zifiſche Gewicht von Kork 0,2 beträgt. Von unſeren ein⸗ 
heimiſchen Hölzern gehören die Kiefer und die Fichte mit 
einem ſpezifiſchen Gewicht von 0,38, bezw. 0,40 zu den 
leichteſten Holzarten, während die Eiche und der Apfelbaum 
(0,93, bezw. 0,95) zu den ſchwerſten zählen. Sie find demnach 
etwa ſiebenmal jo ſchwer wie das Balſaholz. Da das Holz 
ſo weich iſt, daß man es mit dem Fingernagel ritzen kann, 
läßt es ſich leicht ſchneiden und hobeln. Ferner hat es den 
Vorzug einer äußerſt gleichmäßigen Struktur, ohne Knoten 
und Aſtknorren. Freilich fault dieſes Holz ſehr leicht, es 
muß alſo vor der Verwendung gegen Feuchtigkeit im⸗ 
prägniert werden. Balſa iſt jedenfalls zu einem wichtigen 
Ausfuhrartikel geworden. Verarbeitet wird es vor allem 
zu Rettungsgürteln und Flößen. Aber auch als innere Be— 
kleidung für Eisſchränke und Kochkiſten hat es ſich ausge⸗ 
zeichnet bewährt, da es ſehr gut Wärme und Kälte abhalten 
kann. Auch in Flugzeugen und Luftſchiffen werden die Ka⸗ 
binen gerne mit Balſaholz gegen Kälte iſoliert. — Die Ur: 
ſachen für die große Leichtigkeit des Holzes liegen einmal 
in dem ſehr dicken Markzylinder, ferner ſind bei ihm die 
Röhren, die durch alle Pflanzenarten gehen und die man 
Gefäße nennt, beim Balſaholz ſehr ſpeit. Schließlich find 
die einzelnen Zellen ſehr viel größer als bei den andern 
Holzarten. 


* 


8 abe a U ˙· . ⏑‚ ‚ Ü . lr!!! . ⁵˙!ö T. ²˙mnũ . . ͤ ta 


* Heilkraft der Schlangen. In mehreren ländlichen 
Diſtrikten Frankreichs hat ſich traditionsgemäß die Verwen⸗ 
dung von Schlangen zu Medikamenten erhalten, alte Haus⸗ 
mittel, die aber ihre ausgezeichnete Wirkung durchaus nicht 
verfehlen. In der Gegend von Cöévenne werden getrocknete 
Ottern im Haufe gehalten. Wenn ein Mitglied der Familie 
ſich erkältet hat oder an Fieber leidet, ſo weroͤen Stücke der 
getrockneten Schlangen in Waſſer gekocht, ungefähr eine 
Viertelſtunde lang und das Extrakt getrunken. Es werden 
dadurch alle Poren geöffnet, wie die Landleute behaupten, 
und der Patient gerät ſofort ins Schwitzen. In dem Land⸗ 
ſtädtchen Bédarteux kann man ſogar Schlangen in dieſem 
getrockneten Zuſtande in der Apotheke kaufen. Die Bauern 
vertreiben ſchwere Erkältungen mit Schlangenſchnaps. Übri⸗ 
gens wird ſchon in den Memoiren der Madame de Motte⸗ 
ville erzählt, daß Königin Anna von Sſterreich im Jahre 
1663 von einem heftigen Fieber durch Einnahme von 
„Schlangenpulver“ geheilt worden ſei. Madame de Sévigne 
ſchrieb ihrer Tochter am 20. Oktober 1679, daß die kranke 
Madame de Lafayette durch die Einnahme von Schlangen⸗ 
Bouillon ſichtlich an Kräften zunähme. Damals waren 
Schlangen in Paris ſo begehrt, daß einmal nicht genügend 
vorhanden waren. Man machte überall bekannt, daß Schlan⸗ 
gen gut bezahlt würden, ſo daß in der folgenden Woche die 
Schlangen bündelweiſe, je 12, abgeliefert wuroͤen. In Spa⸗ 
nien verwendet man die gewöhnliche Eioͤechſe zu demſelben 


Zwecke. 
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Von der Reiſe zurück. 


„Alſo zehn Pfund abgenommen — das Pfund zu ſteh⸗ 
Bloty!“ 
* 
See liebenswürdig. 


„Lauſejunge, wenn du noch lange ſo mit meinen Bir⸗ 
nen liebäugelſt, hau ich dir eine runter!“ 

„Oh, wie liebenswürdig! Da brauch ick ja nich erſcht 
lang ruff zu klettern!“ 


Verantwortlicher Nebakteur: Ra rlan Hevfe; gedruckt und 
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